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Stephan Baas und Marina Schmitt 
Die Bedeutung der 
Einkommensverteilung für die 
Ehezufriedenheit langjährig 
verheirateter Ehepaare 




Die Paarbeziehungsforschung beschäftigt 
sich kaum mit langjährigen Partnerschaften, 
sondern konzentriert sich auf Partnerschaf-
ten im jüngeren oder mittleren Erwachse-
nenalter. Dyadisches Coping gilt dabei als 
wichtigste Voraussetzung für hohe Partner-
schaftszufriedenheit, bei einem Altersgrup-
penvergleich war dieses bei den ältesten E-
hepaaren allerdings am wenigsten etabliert. 
Die Ursache für diesen Mangel ist unklar: 
Ein Grund könnte in der Einkommensvertei-
lung zwischen den Ehepartnern und dem 
damit verbundenen Ehemodell liegen – 
Doppelverdienerehe oder männliche Ver-
sorgerehe. Neuere Forschungsergebnisse 
zeigen, dass eine ausgeglichene Einkom-
mensgewinnung zwischen den Ehepartnern 
einen destabilisierenden Effekt auf Bezie-
hungen haben kann. Mit dieser Studie 
möchten wir folgende Frage beantworten: 
Welche Auswirkungen haben die 
Ehemodelle auf die Partnerschaftszu-
friedenheit bei verrenteten Ehepaaren?  Zu 
diesem Zweck wurden insgesamt 99 lang-
jährig verheiratete Ehepaare befragt. Die 
Ergebnisse zeigen, dass sich verschiedene 
Aspekte dieser Ehen unterschiedlich auf die 
Partnerschaftszufriedenheit auswirken: 
Männer aus Versorgerehen sind mit ihrer 
Partnerschaft zufriedener als solche aus 
Doppelverdienerehen, während die 
Ehezufriedenheit der befragten Ehefrauen 
eher vom dyadischen Coping und  
 
der individuellen Alltagsbewältigung ab-
hängt.  
 
Schlagworte: Ehezufriedenheit, Ehetypen; 
langjährig verheiratete Ehepaare 
 
Abstract 
Research on marital satisfaction in long-
lasting partnerships is not well established, 
present research concentrates on younger 
couples. So far dyadic coping is supposed to 
be the most important prerequisite for mari-
tal satisfaction, but a comparison between 
age groups shows that this strategy was least 
diffused in the oldest group. Still unex-
plained is what reasons determine these dif-
ferences. One possible explanation can be 
found in the income distribution between 
both spouses and interrelated types of mar-
riage – either dual career couples or male 
breadwinners: According to recent research 
equal earnings of both spouses may have 
disequilibrating effects on relationships. We 
would like to respond to the following ques-
tion: What are the effects of these two types 
of marriages on marital satisfaction when 
both partners are retired? Based on this 
question, 99 couples were interviewed. Re-
sults of structural equation models show that 
different aspects of relationships have vary-
ing impacts on marital satisfaction: Male 
"dual earners" are more satisfied when com-
pared with male "breadwinners," while 
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female marital satisfaction depends more on 
dyadic coping and environmental mastery. 
 
Key Words: Marital satisfaction; types of 
marriage; long-term marriage 
1 Einleitung 
Ausgangspunkt für den Versuch, die Ehezufriedenheit älterer und langjährig ver-
heirateter Ehepaare in Abhängigkeit von idealtypischen Ehemodellen zu untersu-
chen, waren Forschungsdefizite in folgenden,  untereinander weitgehend unver-
bundenen Bereichen:   
Zum einen haben diejenigen Teildisziplinen von Soziologie und Psychologie, 
die sich mit Inhalt, Struktur, Dynamik von Paarbeziehungen und der Interaktion 
zwischen den Partnern beschäftigen, kaum Verbindungspunkte. Während Ehe, 
Familie und Partnerschaft im Rahmen soziologischer Modernisierungstheorien vor 
allem im Hinblick auf Entwicklung, Zukunft und gesellschaftliche Bedeutung von 
Zweierbeziehungen betrachtet werden (siehe etwa die gegensätzlichen Positionen 
von Beck & Beck-Gernsheim, 1990; Meyer, 1993; Strohmeier, 1993), sind Paar-
beziehungsprozesse und Interaktionen zwischen den Partnern nur selten ein The-
ma. Eine Ausnahme bilden austauschtheoretische Überlegungen zur Verteilung 
von Macht und Aufgaben innerhalb von Partnerschaften (Künzler, 1999; Mischau, 
Blättel-Mink & Kramer, 1998; Röhler, Steinbach & Huinink, 2000). Die sozial-
psychologische Paarbeziehungsforschung fragt hingegen, „...wie und unter wel-
chen Umständen sich gelingende und mißlingende Partnerschaften entwickeln“ 
(Schneewind & Wunderer, 2003:222), um familien- und paartherapeutische Inter-
ventionsansätze ableiten zu können. Vor dem Hintergrund des Postulats, dass Part-
nerschaften einen Zuwachs an Zufriedenheit und Glück bedeuten (Braukhaus, 
Saßmann & Hahlweg, 2000), gilt Partnerschaftszufriedenheit als Hauptkonstrukt 
sozialpsychologischer Paarforschung.1  
Zum anderen thematisieren weder sozialpsychologische noch soziologische 
Paar- und Beziehungsforschung in nennenswertem Umfang Interaktionen und Pro-
zesse nach langjähriger Partnerschaft im höheren oder hohen Erwachsenenalter. 
Untersuchungen zu Beziehungszufriedenheit und Interaktionsverhalten zwischen 
den Partnern beschäftigen sich zumeist mit Paaren im mittleren Erwachsenenalter 
und vernachlässigen solche im höheren Alter (vgl. etwa Hinz, Stöbel-Richter & 
Brähler, 2001). Auch in der Gerontologie werden diese Partnerschaften erst in 
jüngster Zeit thematisiert (vgl. Schmitt & Re, 2004).  
Festzuhalten bleibt, dass eine systematische Verknüpfung soziologischer und 
sozialpsychologischer Überlegungen hinsichtlich einer Analyse langjähriger Paar-
beziehungen noch aussteht. Auf der Grundlage der vorgenannten Defizite sollen 
                                                          
1  Daneben ist noch Partnerschaftsstabilität ein wichtiges Kriterium sowohl der psycholo-  
 gischen (Bodenmann & Cina, 2000a, 2000b; Gottman, 1998; Karney & Bradbury,1995) 
 als auch der soziologischen (vgl. Klein & Kopp, 1999; Hill & Kopp, 1990, 1999) Bezie- 
 hungsforschung. 
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diejenigen Überlegungen aufgegriffen und fortgeführt werden, die sich explizit mit 
älteren Ehepaaren im Ruhestand beschäftigen. Im Rahmen einer austausch- bzw. 
ressourcentheoretischen Betrachtung von ehelichen Machtverhältnissen im Le-
benslauf betrachtet Streckeisen (1993) die Ehe- und Familienkarriere als Abfolge 
verschiedener Machtkonstellationen: Unterschiedliche Verlaufsmuster und Macht-
verhältnisse ergeben sich aus der Tatsache, ob beide Partner erwerbstätig sind bzw. 
waren (sog. Doppelverdienerehen) oder aber ob es sich eher um eine Ehe mit ei-
nem familienernährenden Ehemann handelt bzw. gehandelt hat (sog. männliche 
Versorgerehe). Empirisch ungeklärt bleibt aber bei diesen Überlegungen, welche 
Machtkonstellationen sich tatsächlich ergeben, vor allem, wenn sich beide Ehe-
partner im Ruhestand befinden.  
Auch bei berenteten Paaren ist eine Unterscheidung von Ehetypen sinnvoll, da 
eine frühere Erwerbs- bzw. Familienarbeit und damit der Ehetyp indirekt über das 
Renteneinkommen Bedeutung gewinnt. Zum einen ist das monatliche Einkommen 
im Ruhestand das finanzielle Ergebnis dessen, was die Ehepartner in ihrem Er-
werbsleben jeweils geleistet haben, da die Renten bzw. Pensionen die Dauer der 
Erwerbstätigkeit und die Höhe der Entlohnung berücksichtigen. Zum anderen ver-
ringern Kinder die Rentenzahlungen, da Familienarbeit kaum rentenrelevant ist 
(Allmendinger, Brückner & Brückner, 1991). Unterschiede in den Rentenbezügen 
zwischen Ehemännern und -frauen sind somit das Ergebnis einer Akkumulation 
von unterschiedlichen Chancen im Lebensverlauf. 
In der hier vorgestellten explorativen Studie soll deshalb der Frage nachgegan-
gen werden, ob sich die Verteilung des Einkommens in der Dyade – betrachtet ü-
ber die beiden Idealtypen „männliche Versorgerehe“ oder „Doppelverdienerehe“ – 
auf die Partnerschaftszufriedenheit von Paaren im Ruhestand auswirkt.  
2 Theoretische Überlegungen 
Im folgenden soll auf Überlegungen zur Partnerschaftszufriedenheit bei älteren 
Paaren ebenso eingegangen werden wie auf deren Bedingungsfaktoren. 
2.1 Definition von Partnerschaftszufriedenheit 
Trotz umfangreicher Forschung konnte in verschiedenen Theorieansätzen bislang 
noch kein Konsens hergestellt werden, was mit „Ehequalität“, „Eheerfolg“ oder 
„Ehezufriedenheit“ gemeint ist. Eine Übereinkunft besteht dahingehend, dass diese 
nur subjektiv definiert und erfasst werden können (Bodenmann, 2000b; Braukhaus 
et al., 2000; Hill & Kopp, 1990). Exemplarisch soll daher auf die Definition von 
Jäckel zurückgegriffen werden, der zufolge Ehezufriedenheit „das durch Test oder 
Befragung wiedergegebene subjektive Erleben von Glück und Zufriedenheit mit 
der eigenen Ehe und dem Ehepartner“ bezeichnet (Jäckel, 1980: 5). Da zudem die 
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vorgenannten Begriffe synonym verwendet werden können, soll im folgenden der 
Begriff der Partnerschaftszufriedenheit verwendet werden.2
2.2 Bedingungsfaktoren der Partnerschaftszufriedenheit 
Den stärksten Einfluss auf der Suche nach Bedingungsfaktoren für eine hohe Part-
nerschaftszufriedenheit haben Überlegungen aus psychoanalytischer, austausch-, 
system- und lerntheoretischer Sicht (für eine Übersicht siehe Hahlweg, 1991). Der 
Schwerpunkt der Forschung liegt derzeit auf der Klärung der Interaktions- und 
Kommunikationsprozesse von Paaren im Rahmen lerntheoretischer Überlegungen. 
Nach Hahlweg (1991, 1996) sind Kommunikations- und Problemlösefähigkeiten 
von entscheidender Bedeutung sowohl für Qualität als auch Stabilität einer Bezie-
hung. Auch Karney und Bradbury (1995) kommen in einer Metaanalyse zum Er-
gebnis, dass negatives Interaktionsverhalten der Partner und ein hohes Ausmaß an 
Stress zu einer geringeren Partnerschaftszufriedenheit und –stabilität führen (vgl. 
auch Bodenmann, 1996). Deutlich wird darüber hinaus, dass eine Beziehung als 
Interaktionssystem zweier Partner betrachtet werden sollte (Schneewind, Graf & 
Gerhard, 2000; Johnson, Amoloza & Booth, 1992).  
2.2.1 Übergreifendes Modell zur Erklärung der 
Partnerschaftszufriedenheit 
Auf der Grundlage ihrer Metaanalyse entwickelten Karney und Bradbury (1995) 
ein Modell, das den Einfluss von überdauernden Eigenschaften / Vulnerabilitäten, 
Stress und Bewältigungsprozessen auf Partnerschaftszufriedenheit bzw. -stabilität 
darstellt (siehe Grafik 1). Zur Erreichung einer hohen Partnerschaftszufriedenheit 
bzw. -stabilität muss Stress durch adaptives Verhalten bewältigt werden (Pfeil A), 
was zu Auswirkungen auf den Stress selbst führen kann (Pfeil E). Aber nicht nur 
Stressoren können Bewältigungsprozesse notwendig machen, sondern auch über-
dauernde Vulnerabilitäten (Pfeil B). Darunter verstehen Karney und Bradbury 
”backgrounds“ und ”traits“ (1995: 24), wie beispielsweise Kindheitserfahrungen, 
sozialer Status, Bindungsstile oder Persönlichkeitseigenschaften (Braukhaus et al., 
2000; Karney & Bradbury, 1995; Schneewind et al., 2000; Schneewind & Wunde-
rer, 2003).  
                                                          
2  Hinz, Stöbel-Richter und Brähler (2001) erscheint es aufgrund der Zunahme nicht- 
ehelicher Partnerschaften angemessen, in Bezug auf Zufriedenheit oder Qualität eher 
von Partnerschaften als von Ehen zu reden. Diesem Vorschlag soll hier gefolgt werden.  
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Anmerkung: Deutsche Version von Braukhaus et al. (2000: 180) 
 
Die vorliegende Untersuchung hat zum Ziel, ausgewählte Bestandteile dieses 
Modells zu überprüfen: Welchen Einfluss hat die Einkommensverteilung zwischen 
Ehepartnern als Bestandteil der überdauernden Eigenschaften bzw. 
Vulnerabilitäten auf die Bewältigungsprozesse (Pfeil B), und wie wirkt sich dieses 
Strukturmerkmal vermittelt über die Bewältigungsprozesse auf die 
Partnerschaftszufriedenheit aus (Pfeil G)? Zuvor sollen die einzelnen Bestandteile 
des Modells genauer betrachtet werden. 
2.2.2 Sozio-ökonomische Strukturmerkmale 
Der Forschungsstand zu Zusammenhängen zwischen sozioökonomischen Merk-
malen von Partnerschaften als einem Aspekt überdauernder Eigenschaften ist un-
einheitlich und thematisiert bislang Zusammenhänge zwischen Partnerschaftszu-
friedenheit und Alter bzw. Bildung (vgl. Hahlweg, 1996) und Familienstand bzw. 
Kinderzahl (vgl. Hinz et al., 2001). Nicht thematisiert wurden bislang weiterge-
hende Strukturmerkmale von Partnerschaften. Denkbar ist nämlich, dass die Auf-
gabenteilung zwischen den Partnern und das zugrunde liegende Ehemodell – 
männliche Versorgerehe oder Doppelverdienerehe – Auswirkungen auf die Part-
nerschaftszufriedenheit haben. Das Leitbild der männlichen Versorgerehe beinhal-
tet neben einer Geschlechterpolarität auch eine spezifische familiale Arbeitstei-
lung: Während dem Ehemann der Erwerb des Familieneinkommens und die Sorge 
für das wirtschaftliche Wohlergehen der Familie obliegt, ist die Ehefrau für Füh-
rung des Haushaltes, die Kindererziehung, den familialen Zusammenhalt sowie die 
Beziehungsarbeit zuständig (Beck-Gernsheim, 1983; Cyprian, 1996). Im Rahmen 
von Modernisierungsprozessen hat sich demgegenüber ein neuer Ehetypus heraus-
gebildet, in der die Ehe vorrangig zur emotionalen Versorgungsinstanz wird. Die-
ses neue Leitbild setzt vor allem an der ausgeprägten Geschlechterpolarität der 
Versorgerehe an (Baas, 1998). Diese idealtypischen Leitbilder sollen als zwei 
Endpunkte eines Kontinuums verstanden werden: Als männliche Versorgerehen 
gelten tendenziell solche Ehen, in denen der überwiegende Teil des Haushaltsein-
kommens vom Ehemann erwirtschaftet wird bzw. wurde. Als Doppelverdienere-
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hen sollen solche Ehen bezeichnet werden, in denen tendenziell beide Ehepartner 
einen gleich großen Beitrag zum gemeinsamen Haushaltseinkommen leisten.  
2.2.3 Dyadische Stressbewältigung 
Im Gegensatz zu soziodemographischen Einflüssen und den dargestellten Struk-
turmerkmalen einer Partnerschaft wurde individuellen und dyadischen Kompeten-
zen und ihrem Einfluss auf Partnerschaftszufriedenheit in der bisherigen For-
schung ein weitaus größerer Stellenwert eingeräumt (Bouchard, Lussier & Sabou-
rin, 1999; Gottmann, 1998; Karney & Bradbury, 1995). Insbesondere die dyadi-
sche Stressbewältigung ist ein neuer Forschungszweig der Paarbeziehungsfor-
schung (vgl. Bodenmann, 1997, 2000b, 2000c, 2003). Unter dyadischem Stress 
versteht Bodenmann „...Anforderungen an einen oder beide Partner, welche zu ei-
ner Desäquilibrierung des Gesamtsystems führen“ (2000c: 224), falls die individu-
ellen und dyadischen Ressourcen der Partner nicht ausreichen, diese die Dyade 
betreffenden Anforderungen mit Hilfe verschiedener Formen dyadischen Copings 
zu bewältigen. Dyadisches Coping ist damit als „interpersonelle Belastungsbewäl-
tigung“ zu verstehen (Bodenmann 2000c: 224).  
In verschiedenen empirischen Überprüfungen konnten Bodenmann und Mitar-
beiter belegen, dass sich die dyadische Kommunikationsqualität unter Stress deut-
lich verringert (Bodenmann & Perrez, 1995) und dass dyadisches Coping ein 
wichtiger Prädiktor für Partnerschaftszufriedenheit ist (vgl. für eine Übersicht 
Bodenmann, 2000b).  
In einem Vergleich von Coping-Strategien verschiedener Altersgruppen 
(Bodenmann & Widmer, 2000) war dyadisches Coping bei den ältesten Ehepaaren 
am wenigsten etabliert. Ungeklärt bleibt bislang, ob sich dieser Mangel an dyadi-
schem Coping darauf zurückführen lässt, dass das „kameradschaftliche Partner-
schaftsmodell bei älteren Paaren noch weniger etabliert ist und die Relevanz der 
dyadischen Kommunikation und des dyadischen Copings für eine zufrieden stel-
lende Partnerschaft noch wenig präsent ist“ (Bodenmann & Widmer, 2000: 227). 
Ein denkbarer weiterer Grund für diesen Unterschied im dyadischen Coping kann 
aber auch in der Struktur dieser Partnerschaften liegen: dem Ehetyp und der damit 
zusammenhängenden Einkommensverteilung zwischen den Ehepartnern. So sieht 
etwa Fooken (1998) an der Trennlinie zwischen eher traditionellen männlichen 
Versorgerehen und Doppelverdienerehen Veränderungs-, aber auch Risikopotenti-
al für die Beziehungen zwischen Ehepartnern. Sie verweist auf amerikanische Stu-
dien, denen zufolge „…gleiche finanzielle Ressourcen und autonomes Finanzma-
nagement der Partner tendenziell eher einen destabilisierenden Effekt auf Bezie-
hungen haben“ (Fooken, 1998: 156; vgl. auch Amato & Booth, 1995; Rogers & 
Amato, 1997; Sorensen, 2004) 
2.2.4 Alltagsbewältigung 
Neben dem dyadischen Coping ist gerade bei älteren Personen, die oft mit zuneh-
menden gesundheitlichen Beeinträchtigungen konfrontiert sind, die individuelle 
Bewältigung des Alltags und der Umweltanforderungen von besonderer Bedeu-
tung. Dieses Konzept erweitert nach Diehl (1998) bisherige Konzepte zu Aktivitä-
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ten des täglichen Lebens. So gehen sowohl physische und soziale Komponenten 
als auch psychologische Komponenten, wie Kontrollüberzeugung, Selbstwirksam-
keit, Copingstile und Affektregulation mit in die Alltagsbewältigung ein. Nach 
Willis (1996) steht die Alltagsbewältigung im engen Zusammenhang mit der 
Stimmung und der Lebenszufriedenheit. Es kann in Anlehnung an Befunde von 
Lawton (1996) davon ausgegangen werden, dass individuelle Alltagsbewältigung 
auch die Partnerschaftszufriedenheit beeinflusst, in dem eine gelungene Alltags-
bewältigung etwa die Aktivitäten der Person mit ihrem Partner verstärken kann. 
Da bisher jedoch keine Untersuchungen zur Bedeutung der Alltagsbewältigung für 
die Partnerschaftszufriedenheit vorliegen, ist es ein Ziel der vorliegenden Studie, 
diesen Zusammenhang zu überprüfen.  
 












dyadisches Coping  
2.3 Fragestellung 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass über Partnerschaftszufriedenheit in 
langjährigen Beziehungen im höheren Erwachsenenalter relativ wenig bekannt ist. 
Die Forschung konzentriert sich auf junge Ehen oder Personen im mittleren Er-
wachsenenalter. Forschungsbedarf besteht besonders hinsichtlich der Frage, wo-
von Partnerschaftszufriedenheit in langandauernden Beziehungen abhängt. Es 
scheinen aber – in Anlehnung an das Modell von Karney und Bradbury (1995) – 
neben überdauernden Einflussfaktoren im Sinne des Ehetyps auch Bewältigungs-
prozesse im Sinne des dyadischen Copings und der Alltagsbewältigung für die 
Partnerschaftszufriedenheit eine Rolle zu spielen. Da bisher noch keine Untersu-
chungen zu Zusammenhängen zwischen Ehetyp, dyadischem Coping, Alltagsbe-
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wältigung und Partnerschaftszufriedenheit bei älteren Ehepaaren im Ruhestand 
vorliegen, handelt es sich hier um eine explorativ angelegte Studie.  
Die Untersuchung dient daher zunächst der  Beantwortung folgender Fragen: 
Wirkt sich der Ehetyp – männliche Versorgerehe oder Doppelverdienerehe – auf 
das Anpassungsverhalten (dyadisches Coping und Alltagsbewältigung) der Ehe-
partner aus? Beeinflußt der Ehetyp vermittelt über diese Anpassungsprozesse auch 
die Partnerschaftszufriedenheit? In Graphik 2 sind die vermuteten Zusammenhän-
ge nochmals schematisch dargestellt.  
3 Methode 
Die Überprüfung der vermuteten Zusammenhänge wurde anhand eines Struktur-
gleichungsmodells mit dem Programm AMOS 4.0 (Arbuckle, 1999) vorgenom-
men. Im Folgenden soll nach Darstellung der zugrundeliegenden Stichprobe auf 
die Operationalisierung der einzelnen Modellkomponenten eingegangen werden.   
3.1 Stichprobe 
An der Untersuchung nahmen im Zeitraum zwischen Dezember 2002 und März 
2003 insgesamt 213 Personen aus den Regionen Heidelberg, Mannheim, Bruchsal, 
Karlsruhe und Freiburg teil, die über Aushänge in Bildungszentren und Arztpraxen 
gewonnen wurden. Aufgefordert zur Teilnahme waren ältere und langjährig ver-
heiratete Ehepaare, die seit mindestens 30 Jahren verheiratet waren und im eigenen 
Haushalt wohnen. Da in die Auswertungen nur Paare eingingen, bei denen Infor-
mationen für beide Ehepartner vorlagen, beziehen sich die folgenden Ausführun-
gen auf insgesamt 99 Paare bzw. 198 Personen, die sich alle im Ruhestand befin-
den. Das durchschnittliche Alter beträgt rund 68,5 Jahre (SD = 5,8; Range = 57 bis 
84 Jahre), wobei die Frauen im Schnitt etwas jünger (67 Jahre; SD = 5,4; Range = 
57 bis 81 Jahre) sind als ihre Ehemänner (69,9 Jahre; SD = 5,7; Range = 60 bis 84 
Jahre). Die Ehepaare sind im Schnitt 42,7 Jahre verheiratet (SD = 6,3; Range = 25 
bis 57 Jahre). Rund 95% der Befragten haben Kinder, ihre Zahl schwankt aller-
dings beträchtlich (M = 2,4 Kinder; SD = 1,2; Range = 1 bis 7 Kinder). Die Be-
fragten weisen eine positive Selektivität bezüglich Bildung, ehemaligem berufli-
chem Status und Einkommen auf, allerdings mit den für diese Alters- und Heirats-
kohorten erwartbaren Unterschieden zwischen Ehemännern und Ehefrauen.3 Die 
befragten Ehepaare sind eher dem idealtypischen Ehetyp der männlichen Versor-
gerehe zuzuordnen (M = -,54; SD = ,30; Range -,85 bis ,33). 
                                                          
3  Rund 31% der befragten Männer verfügen über die allgemeine Hochschulreife, aber nur 
13% der befragten Frauen. Diese Bildungsunterschiede spiegeln sich auch in den Aus-
bildungsabschlüssen wider: Während 98% der Männer  einen Ausbildungsabschluss ha-
ben (davon 36% einen Hochschul- oder Fachhochschulabschluss), sind dies bei den 
Frauen nur 60% (davon 26% mit einem Hochschul- oder Fachhochschulabschluss).   
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3.2 Instrumente 
Neben soziodemographischen Aspekten (Anzahl der Kinder und individuelles Ein-
kommen), die im Rahmen eines Kurzfragebogens erhoben wurden, kamen folgen-
den Instrumente zur Anwendung: 
Zur Messung der Partnerschaftszufriedenheit wurde der Partnerschaftsfragebo-
gen (PFB) verwendet (Hahlweg, 1979, 1996). Neben dem Gesamtwert gingen die 
Subskalen „Streitverhalten“, „Zärtlichkeit“ und „Gemeinsamkeit/Kommunikation“ 
mit je zehn Items in die Analysen ein. Die Skala „Streitverhalten“ umfasst Verhal-
tensweisen, „die vom Partner während eines Konfliktes oder eines Streites gezeigt 
werden können und mit denen keine Konfliktlösung angestrebt wird“ (Hahlweg, 
1996: 13). Die Skala „Zärtlichkeit“ beschreibt Verhaltensweisen, die den direkten 
Körperkontakt mit dem Partner beinhalten, während die Skala „Gemeinsam-
keit/Kommunikation“ gemeinsam mit dem Ehepartner ausgeführte Aktivitäten um-
fasst. Reliabilität und Validität des PFB konnten in verschiedenen Untersuchungen 
weitgehend bestätigt werden (Hahlweg et al., 1992; Hinz et al., 2001). Die Ergeb-
nisse einer eigenen faktorenanalytischen Überprüfung verweisen auf eine Varianz-
aufklärung von 52% und sind damit mit den Ergebnissen einer neueren Normie-
rungsstichprobe vergleichbar (Hinz et al., 2001). Die Abweichungen von der von 
Hahlweg (1996) vorgegebenen Faktorenstruktur sind vergleichbar mit denjenigen, 
die auch Hinz et al. gefunden haben. Die Überprüfung der internen Konsistenzen 
für die von Hahlweg (1996) vorgeschlagenen Faktoren ergab die folgenden Werte 
für Cronbachs Alpha: Streitverhalten: .90, Zärtlichkeit: .89, Gemeinsamkeit: .84 
und Gesamtwert: .85.  
Zur Messung des dyadischen Copings wurden ausgewählte Skalen aus dem 
„Fragebogen zur Erfassung des dyadischen Copings als generelle Tendenz“ 
(FDCT-N) verwandt (Bodenmann, 2000a). Die von uns verwendeten Subskalen 
zum gemeinsamen Coping umfassen „...Belastungsbewältigungsversuche, die auf-
grund dyadenrelevanter Ziele beide Partner gemeinsam in einen in der Regel 
symmetrischen oder komplementären dyadischen Copingprozess involvieren“ 
(Bodenmann, 2000a: 1). Diese Form des Copings setzt ein „Wir-Gefühl“ beim 
Paar voraus und ist bei einer erfolgreichen Bewältigung in der Lage, dieses noch 
zu verstärken. Verwendet wurden die aus jeweils drei Einzelitems bestehenden 
Subskalen zum problem- bzw. sachbezogenen Coping und zum emotionsbezoge-
nen dyadischen Coping. Höhere Werte bedeuten dabei ein größeres Ausmaß an 
entsprechendem Coping. Die Überprüfung der internen Konsistenzen ergab für 
Cronbachs Alpha die folgenden Werte: sachbezogenes dyadisches Coping .89, 
emotionsbezogenes dyadisches Coping .72. 
Zur Messung der Alltagsbewältigung diente die entsprechende Subskala aus den 
”Scales of Psychological Well-Being“ (Ryff, 1989; Ryff & Keyes, 1995) in der 14 
Items langen, deutschen Version von Staudinger (1992). Diese Skala geht über bis-
herige, häufig krankheitsorientierte Konzepte zur Alltagsbewältigung hinaus, bei 
denen nur bestimmte basale oder instrumentelle Aktivitäten des täglichen Lebens 
erfragt werden. Sie bietet den Vorteil, Alltagsbewältigung breiter im Sinne der 
Auswahl, Nutzung und Gestaltung von physischen und sozialen Umwelten auch 
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auch bei selbstständig lebenden, gesundheitlich kaum eingeschränkten älteren 
Menschen zu erfragen und ist für diesen Zweck in mehreren Studien erprobt (für 
einen Überblick siehe Ryff & Keyes, 1995). Eine Person mit hoher Alltagsbewäl-
tigung versteht es, mit ihrer Umgebung geschickt umzugehen, hat sie gut ‚im 
Griff’, lässt sich von den vielfältigen Aktivitäten, die von ihr gefordert werden, 
nicht unter Druck setzen und nutzt mit Erfolg alle zur Verfügung stehenden Mög-
lichkeiten (Staudinger, 1992). Eine Person, die eine geringe Alltagsbewältigung 
aufweist, hat gemäß der Definition von Staudinger (1992) Mühe bei der Bewälti-
gung ihrer Alltagsaufgaben, fühlt sich unfähig, ihre Umgebung zu verändern oder 
zu verbessern und erkennt nicht die sich ihr bietenden Möglichkeiten. Die Über-
prüfung der internen Konsistenzen ergab für Cronbachs Alpha einen zufrieden 
stellenden Wert von .84.  
Die Einkommensverteilung innerhalb der Paarbeziehung wurde in Anlehnung 
an Sorensen und McLanahan (1987) operationalisiert. Ausgangspunkt ihrer Über-
legungen war ein Maß zur Bestimmung der finanziellen Abhängigkeit der Ehefrau 
vom Ehemann: ”A wife’s economic dependency is determined by her contribution 
to the couple’s income. Stated another way, her dependency is measured by the ex-
tent to which a woman’s standard of living (as determined by her share of income) 
is derived from a transfer from her husband“ (Sorensen & McLanahan, 1987: 663). 
Die Abhängigkeit kann bestimmt werden, indem die Differenz der Einkommen an 








MannEinkommen FrauEinkommen Verhältnis  
Das Maß kann Werte zwischen –1 (Ehemann erwirtschaftet das gesamte Haus-
haltseinkommen) und +1 (Ehefrau erwirtschaftet das gesamte Haushaltseinkom-
men) annehmen. Im Mittelpunkt des hier vorgestellten Modells wird der über diese 
Formel operationalisierte Ehetyp im Sinne einer Aufgabenteilung zwischen den 
Ehepartnern verstanden, mit Auswirkungen vor allem auf den weiblichen Lebens-
lauf – eigenständige Berufsbiographie mit entsprechendem Einkommen in Dop-
pelverdienerehen oder Berufsarbeit nur in dem Umfang, wie dies die Familienar-
beit zugelassen hat, verbunden mit vergleichsweise niedrigen eigenem Einkommen 
in den männlichen Versorgerehen.  
4 Ergebnisse 
4.1 Partnerschaftszufriedenheit bei älteren Paaren 
Der Vergleich der Mittelwerte des PFB mit einer aktuellen Normierungsstichprobe 
für dieses Instrument (Hinz et al., 2001) ist nicht ohne weiteres möglich, da keine 
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Vergleichswerte für Personen über 50 Jahren vorliegen. Unter diesem Vorbehalt 
soll dennoch eine Einschätzung der Partnerschaftszufriedenheit in unserer Stich-
probe erfolgen. Die Mittelwerte der älteren Befragten verweisen – bis auf zwei 
Ausnahmen – auf eine im Vergleich mit den 41- bis 50jährigen in o.g. Normie-
rungsstichprobe nur wenig geringere Zufriedenheit. Die Ausnahmen betreffen die 
männlichen Befragten unserer Stichprobe: Diese bewerten ihre Partnerschaftszu-
friedenheit im Bereich „Zärtlichkeit“ deutlich geringer als Männer in obiger Nor-
mierungsstichprobe, auch der Gesamtwert des PFB weicht für die männlichen Be-
fragten deutlich nach unten ab. Da vorliegende Befunde zu geschlechtsspezifi-
schen Unterschieden bei der Partnerschaftszufriedenheit uneinheitlich sind (vgl. 
dazu z. B. Clements, Cordova, Markman, Laurenceau, 1997; Fowers, 1991), wur-
de in einem weiteren Schritt untersucht, welche Unterschiede und Gemeinsamkei-
ten zwischen Männern und Frauen auftreten. In der untersuchten Stichprobe zeigen 
sich Unterschiede zwischen Männern und Frauen (Frauen bewerten ihre Partner-
schaftszufriedenheit höher als Männer), insbesondere im Bereich der Zärtlichkeit 
zwischen den Ehepartnern (Tabelle 1). 
 











Männer 6,7 13,9 18,1 55,0 
Frauen 7,2 16,5 17,8 56,7 
Unterschiede  
Männer/Frauen 
n.s. ** n.s. n.s. 
Anmerkung: *: p<0,05; **: p<0,01; ***: p<0,001, bei der Skala „Streitverhalten“ bedeutet ein hoher Punkt-
wert niedrige Partnerschaftszufriedenheit, bei allen anderen Skalen ist es umgekehrt 
4.2 Überprüfung der Zusammenhänge zwischen Ehetyp, 
Bewältigungsprozessen und Partnerschaftszufriedenheit 
Das theoretische Modell für die drei Teilbereiche und den Gesamtwert des PFB 
wurde durch getrennte Strukturgleichungsmodelle unter Zuhilfenahme des Statis-
tik-Programms AMOS (Arbuckle, 1999) überprüft. Fehlende Werte wurden durch 
das ”Full information maximum likelihood-Verfahren“ (FIML) geschätzt. Der 
Vergleich zwischen angenommener und tatsächlicher Kovarianzstruktur führte – 
mit Ausnahme des Modells für Streitverhalten – zu nicht signifikanten Werten für 
χ2: Diese bedeuten eine Übereinstimmung zwischen dem angenommenen und tat-
sächlichen Modell. Die verwendeten Maße für Anpassungsgüte RMSEA (Root 
Mean Square Error of Approximation), NFI (Normed Fit Index) und IFI (Incre-
mental Fit Index) zeigen eine hohe Anpassungsgüte für die Teilbereiche „Zärtlich-
keit“, „Gemeinsamkeit/Kommunikation“ und den PFB-Gesamtwert, einzig für den 
Teilbereich des Streitverhaltens ist die Anpassungsgüte nur zufrieden stellend.  
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4.2.1 Streitverhalten  
Verhaltensweisen, die von den Ehepartnern während eines Konfliktes oder Streites 
gezeigt werden, lassen sich mit Hilfe des angenommenen Modells für Männer 
nicht ausreichend erklären (siehe Tabelle 2 im Anhang): Deutlich wird zwar ein 
signifikanter Zusammenhang zwischen  Kinderanzahl und Einkommensverteilung 
(-.24) – je weniger Kinder, desto eher entspricht die dyadische Einkommensvertei-
lung dem Modell der Doppelverdienerehe. Ein weiterer Zusammenhang zeigt sich 
zwischen Einkommensverteilung und sachbezogenem gemeinsamen dyadischen 
Coping (.14) – je gleichverteilter das Einkommen in der Dyade, desto mehr Co-
ping. Allerdings lässt sich ein signifikanter Bezug zum Streitverhalten als einem 
Teilaspekt von Partnerschaftszufriedenheit nicht herstellen. Andere Zusammen-
hänge ergeben sich in der Modellübersicht für die Ehefrauen: Die dyadische 
Einkommensverteilung wird wesentlich von Kinderanzahl und individuellem Ein-
kommen bestimmt – je weniger Kinder und je höher das eigene Einkommen der 
Frauen, desto gleichverteilter das Einkommen zwischen den Ehepartnern (-.14 
bzw. .82). Darüber hinaus wirkt sich die Einkommensverteilung signifikant auf die 
Alltagsbewältigung (.20) und im Folgenden auf das Streitverhalten (-.22) aus: Je 
gleichverteilter das Einkommen zwischen den Ehepartnern, desto gelingender die 
Alltagsbewältigung der befragten Ehefrauen. Der mit Hilfe der dyadischen Ein-
kommensverteilung operationalisierte Ehetyp wirkt sich also für Ehefrauen vermit-
telt über eine höhere Alltagsbewältigung auf die Partnerschaftszufriedenheit inso-
fern aus, als dass in Doppelverdienerehen seltener gestritten wird.  
4.2.2 Zärtlichkeit 
Das angenommene Modell hat eine bessere Erklärungskraft für Verhaltensweisen, 
die den direkten Körperkontakt und Zärtlichkeiten zwischen den Ehepartnern und 
deren Sexualität thematisieren (siehe Tabelle 2 im Anhang). Für die Ehefrauen er-
gibt sich in Bezug auf Stärke, Richtung und Signifikanz der Zusammenhänge ein 
nahezu identisches Bild verglichen mit dem Teilaspekt des Streitverhaltens – auch 
hier wirkt sich eine eher egalitäre Einkommensverteilung positiv auf die Alltags-
bewältigung, diese sich wiederum positiv auf Zärtlichkeit und Sexualität aus Sicht 
der Frauen aus. Dazu kommt noch ein deutlicher Zusammenhang zwischen einem 
größeren Ausmaß an Anpassungsverhalten (emotionsbezogenes gemeinsames dy-
adisches Coping) und Zärtlichkeit (.48). Für die Ehemänner sind die Zusammen-
hänge zwischen der Kinderanzahl, der dyadischen Einkommensverteilung und 
dem sachbezogenen dyadischen gemeinsamen Coping nahezu identisch verglichen 
mit dem Streitverhalten. Darüber hinaus zeigt sich aber ein deutlicher Zusammen-
hang zwischen dem emotionsbezogenem gemeinsamen dyadischen Coping und der 
Zärtlichkeit zwischen den Ehepartnern aus Sicht der Ehemänner (.62): Je mehr 
entsprechendes Coping, desto höher die Zufriedenheit. Bei einer hohen Korrelation 
zwischen den beiden Aspekten von dyadischem Coping (0.49) wirkt sich damit die 
Einkommensverteilung zwischen den Ehepartner vermittelt über das Anpassungs-
verhalten auf die Partnerschaftszufriedenheit der Ehemänner aus.  
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4.2.3 Gemeinsamkeit/Kommunikation 
Die bisherigen Unterschiede zwischen den Ehepartnern zeigen sich ebenfalls bei 
Aktivitäten, bei denen die Verbundenheit mit dem Partner im Vordergrund steht 
(siehe Tabelle 2 im Anhang). Wie schon bei den Skalen „Streitverhalten“ und 
„Zärtlichkeit“ ergeben sich nahezu identische Zusammenhänge zwischen der An-
zahl der Kinder, dem individuellen Einkommen und der dyadischen Einkommens-
verteilung für die befragten Ehefrauen. Die Zufriedenheit mit denjenigen Aktivitä-
ten, die gemeinsam mit dem Ehemann unternommen werden, hängt im wesentli-
chen von einer hohen Alltagsbewältigung (.22) und einem höheren Ausmaß an 
gemeinsamem dyadischen Coping ab (sachbezogen .29; emotionsbezogen .41). 
Auch für die befragten Ehemänner hängt dieser Teilaspekt der Zufriedenheit mit 
der Beziehung von einer hohen Alltagsbewältigung (0.16) und einem Mehr an dy-
adischen Coping ab (sachbezogen .41; emotionsbezogen .29). Allerdings weisen 
die Ehemänner einen ebenfalls signifikanten Zusammenhang zwischen der Ein-
kommensverteilung und dem sachbezogenen Coping auf (.26): Je gleichverteilter 
das Einkommen zwischen den Ehepartnern, desto höher das Ausmaß an diesbe-
züglichem Anpassungsverhalten.  
4.2.4 Partnerschaftszufriedenheit-Gesamtwert 
Am deutlichsten treten die Unterschiede zwischen den Eheleuten beim Gesamtwert 
der Partnerschaftszufriedenheit auf (siehe Tabelle 2 und folgende Graphiken 3 und 
4): Für die befragten Frauen und Männer zeigen sich die bereits dargestellten Zu-
sammenhänge zwischen Kinderanzahl, individuellem Einkommen und der dyadi-
schen Einkommensverteilung. Darüber hinaus zeigt sich für Frauen ein positiver 
Zusammenhang zwischen Partnerschaftszufriedenheit und einer gelingenden All-
tagsbewältigung (.30) bzw. emotionsbezogenen Coping (.40). Ein höheres Ausmaß 
an Alltagsbewältigung wird zudem noch durch eine ausgeglichene Einkommens-
verteilung zwischen den Partnern begünstigt (.20).  
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Graphik 3: Strukturgleichungsmodell für Partnerschaftszufriedenheit (PFB-
























Anderes gilt für die Partnerschaftszufriedenheit der Ehemänner: Eine ausgegliche-
ne Einkommensverteilung ermöglicht ein höheres Ausmaß an sachbezogenem Co-
ping (.26), beide Ausprägungen des dyadischen Coping wirken sich – bei einer 
hohen Korrelation zwischen sach- und emotionsbezogenen Coping (.46) – positiv 
auf die Partnerschaftszufriedenheit aus (emotionsbezogenes Coping: .43; sachbe-
zogenes Coping: .26). 
 
Graphik 4: Strukturgleichungsmodell für Partnerschaftszufriedenheit (PFB-























282 Baas & Schmitt: Die Bedeutung der Einkommensverteilung bei Ehepaaren 
5 Zusammenfassung und Diskussion 
Während eine Reihe von Untersuchungen zu Partnerschaftszufriedenheit im jünge-
ren und mittleren Erwachsenenalter vorliegt, ist über Bedingungen der Partner-
schaftszufriedenheit bei langjährig verheirateten Personen im höheren Erwachse-
nenalter wenig bekannt.  
Als ein für die Partnerschaftszufriedenheit bedeutsamer Faktor gilt in der Litera-
tur vor allem die dyadische Stressbewältigung. Allerdings gibt es Hinweise auf ei-
ne relativ geringe Ausprägung der dyadischen Stressbewältigung bei älteren Per-
sonen. Während Bodenmann und Widmer (2000) vermuten, dass dieser Mangel an 
dyadischem Coping auf das Fehlen eines „kameradschaftlichen Partnerschaftsmo-
dells“ bei älteren Ehepaaren zurückzuführen sei, kann ein weiterer Grund auch in 
der Struktur dieser Partnerschaften liegen. Aus diesem Grund wurde ebenfalls die 
Verteilung der finanziellen Ressourcen als Annäherung an das den Partnerschaften 
zugrunde liegende Ehemodell in die Untersuchung mit aufgenommen. 
Weiterhin sind besonders langjährige Partnerschaften im höheren Alter auf-
grund von Veränderungen in Folge der Verrentung, aber auch aufgrund von be-
ginnenden oder vorliegenden gesundheitlichen Veränderungen vor die Herausfor-
derung gestellt, ihren Alltag gemeinsam zu bewältigen. Da dies in bisherigen Un-
tersuchungen kaum berücksichtigt wurde, sind wir auch der Frage nachgegangen, 
welche Rolle die Alltagsbewältigung für die Ehezufriedenheit langjährig verheira-
teter Personen spielt.  
Bezüglich der Partnerschaftszufriedenheit von Personen im höheren Erwachse-
nenalter zeigte sich, dass diese mit ihrer Ehe vergleichsweise zufrieden sind. Wei-
terhin zeigen sich geschlechtsspezifische Unterschiede dahingehend, dass Frauen 
ihre Partnerschaft – besonders im Bereich der Zärtlichkeit – positiver bewerten als 
Männer. Unterstellt man tatsächlich mit dem Alter sinkende Zufriedenheitswerte 
(Hinz et al., 2001), sind die Befragten dieser Stichprobe im Vergleich mit der 
Normierungsstichprobe sogar relativ zufrieden mit ihrer Beziehung. Die niedrigere 
Zufriedenheit der Männer mit der Zärtlichkeit deckt sich mit den Beobachtungen 
von Hinz et al., die für diesen Teilaspekt der Partnerschaftszufriedenheit eine be-
sonders hohe Abnahme über das Alter beschrieben haben (Hinz et al., 2001).  
Hinsichtlich der Prädiktoren der Partnerschaftszufriedenheit konnten wir zum 
einen den Zusammenhang zwischen Ehetyp und Partnerschaftszufriedenheit erhel-
len und zum anderen deutliche Unterschiede zwischen Frauen und Männern auf-
zeigen. Mit Ausnahme des Teilsaspekts des Streitverhaltens mit einer nur zufrie-
den stellenden Anpassungsgüte konnten alle weiteren Teilaspekte der Partner-
schaftszufriedenheit (Zärtlichkeit und Gemeinsamkeit / Kommunikation) und der 
Gesamtwert zur Partnerschaftszufriedenheit sehr gut erklärt werden. Für die Ehe-
frauen hängt die Ehezufriedenheit mit Ausnahme des Streitverhaltens von einer ge-
lingenden Alltagsbewältigung und von einem ausreichenden Ausmaß an dyadi-
schem Coping ab. Darüber hinaus gibt es – mit Ausnahme des Teilaspektes „Ge-
meinsamkeit/ Kommunikation“ – signifikante Zusammenhänge zwischen der Ein-
kommensverteilung und der Alltagsbewältigung, diese bewegen sich aber nur 
knapp unterhalb der 5%-Toleranzgrenze. Ein deutlich anderes Bild zeigt sich für 
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die Ehemänner: Bei diesen spielt eine gelingende Alltagsbewältigung mit Aus-
nahme des Teilaspektes „Gemeinsamkeit/Kommunikation“ keine Rolle für eine 
höhere Partnerschaftszufriedenheit. Demgegenüber gibt es aber deutliche Zusam-
menhänge zwischen der Einkommensverteilung und dem sachbezogenen dyadi-
schen Coping: Je gleichverteilter das Einkommen der Ehepartner, desto größer das 
Ausmaß diesbezüglichen Copings. Die Partnerschaftszufriedenheit wiederum wird 
wesentlich von Ausmaß des dyadischen Copings beeinflusst: Je häufiger sachbe-
zogenes und emotionales gemeinsames Coping von den Ehemännern berichtet 
wurde, desto größer ist die Partnerschaftszufriedenheit. Dies gilt für die Aspekte 
Zärtlichkeit und Kommunikation sowie die Gesamtzufriedenheit mit der Partner-
schaft, nicht aber für das Streitverhalten. Damit kann folgendes Fazit gezogen 
werden: Die Partnerschaftszufriedenheit der befragten Ehefrauen wird zum einen 
von einer gelingenden Alltagsbewältigung beeinflusst, zum anderen vom dyadi-
schen Anpassungsverhalten bei Stress, kaum hingegen von der Verteilung der Ein-
kommen zwischen den Ehepartnern und dem damit verknüpften Ehetyp. Für die 
befragten Männer hingegen hat die dyadische Einkommensverteilung bzw. der an-
genommene Ehetyp deutliche Auswirkungen auf die Partnerschaftszufriedenheit: 
Je gleichverteilter das Einkommen, desto größer das Ausmaß des dyadischen Co-
pings und desto größer die Partnerschaftszufriedenheit. Damit erlauben unsere Er-
gebnisse zwar keine Einschätzung darüber, ob dyadisches Coping bei älteren Ehe-
paaren tatsächlich am wenigsten etabliert ist (Bodenmann & Widmer, 2000), den-
noch konnte gezeigt werden, dass angesichts einer vergleichsweise hohen Partner-
schaftszufriedenheit dyadisches Coping bei Männern und Frauen entscheidenden 
Einfluss auf diese Zufriedenheit hat. Die vorliegende Untersuchung bestätigt damit 
Ergebnisse von Bodenmann und Cina (2000b) und zeigt darüber hinaus, dass auch 
im höheren Erwachsenenalter dyadisches Coping eine wichtige Voraussetzung für 
die Partnerschaftszufriedenheit darstellt. Widerlegt werden konnte die Vermutung, 
das eigene Geld der Frauen trage Unzufriedenheit in die Beziehungen (vgl. Foo-
ken, 1998). Die vorliegenden Ergebnisse erhärten die Hinweise darauf, dass auch 
im höheren Erwachsenenalter eine geschlechtsspezifische Betrachtung der Ehe-
zufriedenheit und ihrer Bestimmungsfaktoren notwendig ist und dass darüber hin-
aus die Bedeutung verschiedener Ehetypen in weiteren Untersuchungen berück-
sichtigt werden sollte. Allerdings ist noch weitere Forschung notwendig, um die 
hier vorgestellten Ergebnisse zu validieren. So kann die Operationalisierung der 
Ehetypen kritisch betrachtet werden: Schon Sorensen und McLanahan weisen auf 
die zugrunde liegenden Annahmen ihres Verfahrens zur Bestimmung der 
finanziellen Abhängigkeit hin, denen zufolge Ehepaare ihre individuellen 
Einkommen zusammenlegen und zugleich hälftig teilen (Sorensen & McLanahan, 
1987). Diese Annahmen werden von einigen Autoren als Fiktion kritisiert (vgl. 
etwa Wimbauer, Schneider & Ludwig-Mayerhofer, 2002). 
Gegenstand unserer Untersuchung waren ältere und langjährig verheiratete E-
hepaare, die meist zu einem Zeitpunkt geheiratet haben, als das Leitbild der bür-
gerlichen Kleinfamilie mit ihren komplementären Rollenzuweisungen in seinem 
Zenit stand. Entsprechend einseitig ist in dieser Untersuchung die Verteilung der 
Ehepaare auf die dargestellten idealtypischen Ehemodelle. Dies hat Auswirkungen 
auf die Aussagekraft der Ergebnisse, da der Nachweis signifikanter Unterschiede 
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mit abnehmender Variation der Daten schwerer fällt (Sorensen, 2004). Erst zu-
künftig werden zunehmend mehr Paare in den Ruhestand gehen, in denen beide 
Partner berufstätig waren, allerdings mit weiteren Variationen: Paare, in denen 
beide Partner mehr oder weniger kontinuierlich erwerbstätig waren, Paare, in de-
nen die Frau unterschiedlich lange aufgrund von Familienarbeit nicht erwerbstätig 
war, aber auch Paare, bei denen von männlichen (oder auch weiblichen) Versorge-
rehen gesprochen werden kann. Trotzdem liefert die vorliegende Studie erste 
wichtige Hinweise auf die Bedeutung von Einkommensverteilung, dyadischem 
Coping und Alltagsbewältigung für die Partnerschaftszufriedenheit im höheren 
Erwachsenenalter.   
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Anhang 
Tabelle 2:  Ergebnisse des Strukturgleichungsmodells für verschiedene 
Bereiche der Partnerschaftszufriedenheit 
 
 
 
 
 
 
